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	Und am dritten Tage war eine Hochzeit in Kana in Galiläa, und die Mutter Jesu war da. 2 Jesus aber und seine Jünger waren auch zur Hochzeit geladen. 3 Und als der Wein ausging, spricht die Mutter Jesu zu ihm: Sie haben keinen Wein mehr. 4 Jesus spricht zu ihr: Was geht's dich an, Frau, was ich tue? Meine Stunde ist noch nicht gekommen. 5 Seine Mutter spricht zu den Dienern: Was er euch sagt, das tut. 6 Es standen aber dort sechs steinerne Wasserkrüge für die Reinigung nach jüdischer Sitte, und in jeden gingen zwei oder drei Maße. 7 Jesus spricht zu ihnen: Füllt die Wasserkrüge mit Wasser! Und sie füllten sie bis obenan. 8 Und er spricht zu ihnen: Schöpft nun und bringt's dem Speisemeister! Und sie brachten's ihm. 9 Als aber der Speisemeister den Wein kostete, der Wasser gewesen war, und nicht wusste, woher er kam – die Diener aber wussten's, die das Wasser geschöpft hatten –, ruft der Speisemeister den Bräutigam 10 und spricht zu ihm: Jedermann gibt zuerst den guten Wein und, wenn sie betrunken werden, den geringeren; du aber hast den guten Wein bis jetzt zurückbehalten. 11 Das ist das erste Zeichen, das Jesus tat, geschehen in Kana in Galiläa, und er offenbarte seine Herrlichkeit. Und seine Jünger glaubten an ihn. 


Von der Hochzeit in Kana berichtet nur der Evangelist Johannes, wie wenn die anderen Jünger nicht auch dabei gewesen wären. Aber er schreibt das chronologisch auf. Der erste Tag in seinem Bericht war der Tag mit der Taufe Jesu am Jordan. Dort haben sich anschließend einige Jünger des Täufers von ihm abgewandt und sind dem Messias Gottes nachgefolgt. Der Jünger Johannes war einer davon. Darum sieht er diesen Tag als den ersten Tag in seinem neuen Leben in der Nachfolge Jesu. 

Am nächsten Tag sind sie noch einmal am Jordan und hören das Zeugnis des Täufers über Jesus: Siehe, das ist Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt! Joh.1,29 
Der Täufer Johannes war sich deshalb so sicher, dass er den Richtigen getroffen hat, weil er selber bezeugen kann, was er und andere am Vortag gesehen haben. Und [der Täufer] Johannes bezeugte und sprach: Ich sah, dass der Geist herab fuhr wie eine Taube vom Himmel und blieb auf ihm. Und ich kannte ihn nicht. Aber der mich sandte zu taufen mit Wasser, der sprach zu mir: Auf wen du siehst den Geist herab fahren und auf ihm bleiben, der ist's, der mit dem Heiligen Geist tauft. Und ich habe es gesehen und bezeuge: Dieser ist Gottes Sohn. Joh.1,32-34 
Die beiden Anhänger des Täufers Johannes, nämlich Andreas und Johannes, der Evangelist, folgten nun Jesu nach. Andreas bringt dann seinen Bruder Simon mit Jesus zusammen, der ihm den Namen Kephas gibt, das heißt: Fels. Dann kommt noch Philippus dazu und bringt den Nathanael im Schlepptau mit, der auch Bartholomäus genannt wird. Wenn man das so liest, dann möchte man dabei gewesen sein. Der aufrüttelnde Bußruf und die Erweckungspredigt von Johannes dem Täufer und dann der geistliche Aufbruch mit dem Gottessohn und Messias Jesus von Nazareth, das war schon etwas. 
Die alten Deutschen in Russland, die noch die Zeit an der Wolga miterlebt hatten, konnten von solchen Aufbrüchen berichten. Ihre Kirche stand einsam in der Steppe. Zwanzig oder mehr Dörfer lagen im großen Bogen drum herum. Der Sonntagmorgen begann mit Singen und Musizieren, das alle Alltagslast vergessen ließ. An der Haustüre oder schon auf dem Ochsen- oder Pferdegespann hat man sich versammelt und gesungen: „Jesu, geh voran!“ Ohne ihn wollten sie nicht losfahren. Unterwegs wurde ein Lied nach dem anderen angestimmt. Kein Wunder, dass man mit der Zeit viele Lieder auswendig kannte. Vor der Kirche angekommen wurde gesungen: „Tut mir auf die schöne Pforte, führt in Gottes Haus mich ein.“ Dann gab es einen langen Gottesdienst mit vielen Liedern, einer kräftigen Predigt und immer auch dem Aufruf, sich dem Glauben zuzuwenden und treu zu bleiben. Und singend, wie man gekommen war, fuhr man wieder zurück. „Daheim, das ist ein schönes Wort.“ 
Wer sich so etwas vorstellen kann, vielleicht selber eine Erweckung miterlebt hat, der versteht auch die Begeisterung und den Schwung, den das Leben für die Familie von Jesus und seine Jünger genommen hatte. 
Und am dritten Tage war eine Hochzeit in Kana in Galiläa und die Mutter Jesu war da. Also nach der Zählweise des Johannes war das der dritte Tag in seiner Nachfolge Jesu. Er und die anderen Jünger, einander noch kaum bekannt, waren zur Hochzeit eingeladen. Jesus aber und seine Jünger waren auch zur Hochzeit geladen. Vielleicht war es auch Verwandtschaft von Maria und ihrem Sohn Jesus. In solchen Aufbruchzeiten war man voller Elan, voller Freude und für alle und jeden offen. Und bei einem Mahl oder Fest kam es auf einen mehr oder weniger nicht an. Man rückte zusammen und teilte, was es gab. 

An alles hatte man gedacht. Zu einer jüdischen Hochzeit gehörte auch die Miqwe, das rituelle Tauchbad für die Braut. Vor dem ehelichen Verkehr war ein reinigendes Bad vorgeschrieben. Das gehörte in der Woche vor dem Fest zur Vorbereitung. Dazu brauchte man nach der Tradition des AT mehr als 500 Liter Wasser. Dazu dienten die sechs übergroßen Wasserbehälter mit je 80-90 Liter Fassungsvermögen. Es soll ja niemand denken, man hätte zum Beispiel solche Mengen an Wein vorbereitet gehabt. Nein, es war ein frommes Haus, in dem man immer alle Gebote und Ordnungen Israels einhielt. Es lässt auch noch den Schluss zu, dass es ein wohlhabendes Haus war, mehr eine Villa, denn nicht in jedem Haus war eine Miqwe mit diesen sechs riesigen Wasserbehältern. Also eine Hochzeit in gehobener Gesellschaft.
Ausgerechnet bei dieser Hochzeit ging der Wein aus. Man machte sich aber weiter keine Gedanken, nicht einmal der Speisemeister. Denn Wein ist nicht das Wichtigste bei einem Fest. Nur Maria, sie hat es in ihrer fürsorglichen Art bemerkt. Das legt uns auch nahe, dass Maria wahrscheinlich zum internen Kreis des Hauses gehört hat. Und sie sagte es Jesus.

Jesus spricht zu ihr: Was geht's dich an, Frau, was ich tue? Meine Stunde ist noch nicht gekommen. Hat Maria ihren Sohn gebeten, dass er Wein beschaffen soll? Hat sie ihm nur so nebenbei die Sorge mitgeteilt oder hat sie ihn aufgefordert, zu zeigen, wer er denn war? 
Jesus wurde im Laufe seiner kurzen Dienstzeit oft mit der Frage konfrontiert: Bist du der Christus?
· Der Versucher trat zu Jesus und sprach: Bist du Gottes Sohn, so sprich, dass diese Steine Brot werden. Matth. 4,3 

· Bist du Gottes Sohn, so wirf dich hinab von der Zinne. Matth.4,6
· Der Hohe Rat fragte ihn: Bist du der Christus, so sage es uns! Er aber sprach: Sage ich's euch, so glaubt ihr's nicht. Luk.22,67  
· Die Mörder an den Kreuzen sprachen: Der du den Tempel abbrichst und baust ihn auf in drei Tagen, hilf dir selber, wenn du Gottes Sohn bist und steig herab vom Kreuz! Matth.27,40

Der Jünger Johannes, der Täufer Johannes, die anderen Jünger alle und noch viele Beteiligte vom Jordan glaubten, dass Jesus Gottes Sohn ist, denn sie hatten einen oder zwei Tage zuvor die Stimme vom Himmel gehört: Du bist mein lieber Sohn, an dir habe ich Wohlgefallen. Mark.1,11; Luk.3,22  Dahinter konnten sie nicht mehr zurück. Aber wirklich glauben können, dass dieser Mensch aus Fleisch und Blut, dass der Zimmermann aus Nazareth, dass der leibliche Sohn der Maria wirklich und wahrhaftig Gottes Sohn sein soll, der Messias, auf den sie nun schon so lange gewartet hatten, seit Generationen gehofft und um sein Kommen gebetet hatten, das war nicht einfach. Aber gerade darum schreibt es ja Johannes. 
Im Evangelium stellt Johannes Jesus vor: Das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns  und wir sahen seine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingeborenen Sohnes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit. Und von seiner Fülle haben wir alle genommen Gnade um Gnade. Joh.1,14.16

In seinem ersten Rundbrief schreibt Johannes: Was von Anfang an war, was wir gehört haben, was wir gesehen haben mit unsern Augen, was wir betrachtet haben und unsre Hände betastet haben, das verkündigen wir auch euch, damit auch ihr mit uns Gemeinschaft habt; und unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater und mit seinem Sohn Jesus Christus. 1.Joh.1,1-4

Dem Evangelisten Johannes war es nicht wichtig von sich zu schreiben, sondern von Jesus. Von Jesus aus Nazareth, dem Christus. Wir waren einmal in Israel unterwegs und hatten einen ausgesucht guten Reiseführer. Wenn wir an einem markanten Punkt standen, nahm er seine Bibel zur Hand und hat uns daraus die entsprechenden Stellen vorgelesen. Wir konnten sehr viel von ihm lernen. Wenn er aber Johannes zu zitieren hatte oder Paulus, dann ließ er einen anderen Teilnehmer aus unserer Reisegruppe vorlesen. Er wollte die Worte von Johannes oder Paulus selbst nicht in den Mund nehmen. Die Bibelstellen kannte er im Wortlaut, was ausgesagt wurde, wusste er, aber er wollte es für sich nicht glauben und darum hat er es auch nicht in den Mund genommen. Seine konsequente Entscheidung hieß: „Wir wollen nicht, dass dieser über uns herrsche.“ Luk.19,14 

Jesus spricht zu ihnen: Füllt die Wasserkrüge mit Wasser! Und sie füllten sie bis obenan. Jetzt war wohl die Stunde gekommen, dass Jesus ein Wunder tun sollte. Das erste Wunder, das uns berichtet wird. Es hatte eine solche Dimension, dass einem schwindelig werden konnte. Alle sechs leeren Wasserkrügen für die Miqwe [Kultbad] sollten sie füllen. Sie taten das, obwohl keiner so richtig wusste, wo das hinaus wollte. Und sie füllten sie bis obenan. War es Skepsis der Diener, dass sie so rigoros die Krüge bis zum Rand füllten? Oder war es ihre Erwartung, dass sich jetzt etwas Besonderes anbahnte? Wir wissen es nicht. Wir müssen es auch nicht wissen. 
Schöpft nun und bringt's dem Speisemeister! Und sie brachten's ihm. Als aber der Speisemeister den Wein kostete, der Wasser gewesen war und nicht wusste, woher der Wein kam, ruft der Speisemeister den Bräutigam und spricht zu ihm: Jedermann gibt zuerst den guten Wein und, wenn sie betrunken werden, den geringeren; du aber hast den guten Wein bis jetzt zurückbehalten. Das waren das Urteil und die Situationskomik eines Fachmannes. Hätte er gewusst, woher das Versucherle oder Probeschlückchen Wein genommen worden war, hätte er es vielleicht nicht einmal gekostet. Aber so, ganz unbedarft, ist die Beurteilung der Weinprobe noch viel stärker.  Die Diener aber wussten's, die das Wasser geschöpft hatten. Offenbar hat Johannes den ganzen Vorgang genau beobachtet. Darum kommt er ins Staunen und ins Schwärmen. So ist Jesus. Das kann Jesus.
Es könnte gut sein, dass die Jünger und die anderen Hochzeitsgäste das schnell verbreitet haben. So was kann man nicht zurückhalten. Und seine Jünger glaubten an ihn. Damit wäre ja erreicht gewesen, was jedes Wunder bewirken will: Glauben! Zuerst sahen es die Diener. Ob sie auch glaubten? Man kann zwar bei einem Wunder staunend daneben stehen, muss aber von dem Geschehen noch nicht erfasst sein. Dann musste der Speisemeister sich sagen lassen, was geschehen war. Aber es ist schwer, Leute mit Fachwissen von etwas anderem zu überzeugen. Dann war die Mutter Maria noch dabei, die das Ganze schließlich angeregt und ausgelöst hatte. Hatte sie vorher schon geglaubt? Glaubte sie jetzt noch fester? Wunder können auch Zweifel auslösen. Aber seine Jünger glaubten an ihn. Johannes muss es wissen, denn er war einer von ihnen. Wunder wollen Veränderungen schaffen, nicht nur Wasser in Wein verwandeln, sondern den Menschen verändern. Den Nichtglaubenden zu einem Gläubigen werden lassen. 
Herr Jesus Christus,

du verwandelst meine Trauer in Freude,

du verwandelst meine Ängste in Mut,

du verwandelst meine Sorge in Zuversicht,

guter Gott, du verwandelst mich!  
Amen                                                      + Volker E. Sailer [Red.014]
